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Eberhard Nölke
Biographie und Profession in sozialarbeiteri-
schen, rechtspflegerischen und künstlerischen
Arbeitsfeldern
Zusammenfassung
Im folgenden unternimmt der Autor den
Versuch, anhand von drei unterschiedlichen
Professionsgruppen die Besonderheiten im
beruflichen Handeln aber auch mögliche
analoge Kernprobleme, Paradoxien und Wi-
dersprüche vor dem Hintergrund des Zu-
sammenspiels von biographischer Ent-
wicklung und  institutionell arrangierten
Bildungsprozessen exemplarisch zu bestim-
men. Vorangestellt wird jeweils eine allge-
meine Funktionsbestimmung der in ihrer
disziplinären und professionellen Struktur
unterschiedlichen Handlungsfelder der So-
zialen Arbeit, des Rechtswesens und der
bildenden Kunst.
Die disziplinären Orientierungsbezüge
und beruflichen  Handlungsfelder haben
sich in allen drei Bereichen vielfältig, wenn
auch in einem je eigenen Verhältnis der
Bewahrung von Traditionsbeständen sowie
Innovationsschüben und -erfordernissen
ausdifferenziert. Während die Juristen, ne-
ben den Ärzten als klassische traditionsbe-
wußte Paradeprofession gelten und auch
dem Künstler noch ein prominenter, zwi-
schen Charisma und Stigma schwankender
professioneller Status für die sinnliche Er-
kenntnisgenerierung zuerkannt wird, blei-
ben die Diagnosen über den disziplinären
Bezug und den Professionalisierungsgrad,
ja die Funktionsbestimmung der Sozialen
Arbeit nach wie vor strittig.
Abstract
In the following the author makes an at-
tempt to determine – with reference to three
different profession groups – the peculiari-
ties of professional action but also possible
central problems, paradoxes and contradic-
tions against the background of the interac-
tion of biographical development and insti-
tutionally arranged processes of education.
First of all there is a general functional de-
termination of the respective fields of action
of social work, law and art, which differ in
their disciplinary and professional structu-
re.
In all three areas the disciplinary rela-
tions of orientation and the professional
fields of action have become subtly diversi-
fied however in a specific respective relation
of keeping certain traditions on the one
hand and innovation shoves and -require-
ments on the other. While the jurists (next
to the doctors) are regarded as the classic
tradition-conscious avant-garde profession
and also the artist is granted a prominent
professional status – alternating between
charisma and stigma – for the sensual
knowledge production, the diagnoses con-
cerning the disciplinary reference and the
status of professionalization or even the
functional determination of social work are
still in dispute.
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1. Einleitung: Zum Verhältnis von Biographie, Beruf
und Profession
Die Zugehörigkeit zu einem Beruf als Strukturmerkmal der gesellschaftlichen
Organisationsform der Arbeit hat eine wesentliche identitätsbildende und biogra-
phiebestimmende Funktion. Der Beruf umfaßt den Erwerb einer Kombination
spezifischer Fähigkeiten und Fertigkeiten, „die als Leistungspotential die Grund-
lage für eine kontinuierliche Erwerbs- und Versorgungschance des Individuums
abgeben.“ (Siegrist 1988, S. 13)1 Allgemein kann berufliche Arbeit als eine insti-
tutionalisierte Bündelung von regelmäßig wiederkehrenden Tätigkeiten aufgefaßt
werden. Sie rhythmisiert und absorbiert die Alltags- und Lebenszeit funktional in
einer Weise, daß sie den laufenden Lebensunterhalt zu sichern vermag, vom Be-
rufsinhaber qua wissensmäßiger und praktischer Voraussetzungen beherrschbar
ist und zudem im Sinne der biographischen Konsistenz als sinnstiftend adaptiert
werden kann.
Wie ein derartiges idealtypisches Strukturmodell des Berufes als zentraler
identitätskonstituierender Bestandteil des Lebenslaufs sich berufsgruppenspezi-
fisch ausformt, ist allerdings weiterhin zu klären, zumal im Zuge sich beschleuni-
gender sozioökonomischer Wandlungsprozesse auch die bislang gültigen berufli-
chen Standardisierungen einem zunehmenden Erosionsprozeß unterworfen wer-
den und eine immer wieder virulent werdende, nachhaltige biographische Orien-
tierungsarbeit erfordern. Biographisch bedeutsam sind in besonderem Maße die
Phasen des Übergangs, die gewissermaßen ein bewährungsträchtiges Nadelöhr
darstellen: so der Übergang von der Schule zu Ausbildung und Studium, das
Durchlaufen des institutionalisierten Bildungsprozesses und das Bestehen der
Prüfungen, die Übergänge in Phasen praktischer Erprobung und schließlich die
Einmündung in eine berufliche Praxis.
Der Erwerb einer beruflichen Position kann somit retrospektiv als ein Resultat
des Zusammenspiels von gesellschaftlichen Bildungsangeboten, jeweiliger sozialer
Chancenstruktur und biographischen Bildungsprozessen angesehen werden.
Im Begriff der Professionen2 kommen nicht nur die für Berufe geltenden
Merkmale gesteigert zum Tragen, darüber hinaus werden als zentrale Katego-
rien vor allem genannt:
• Der gesellschaftliche Zentralwertbezug (Hartmann 1972; Parsons 1949; Oe-
vermann 1996, S. 88-95);
• die Ausbildung in einer wissenschaftlichen Disziplin und die Aneignung eines
beruflichen Habitus im Zuge der Einsozialisation in die professionelle Praxis
(Oevermann 1996, S. 123-124; Schütze 1996, S. 192-193);
• die damit einhergehende Lizensierung und die Übernahme des gesellschaftli-
chen Mandats sowie dessen spannungsreiches Verhältnis (Huges 1971, S.
287-292; Schütze 1996, S. 191);
• die Bindung an eine besondere Form der Berufsethik und kollegiale Selbst-
kontrolle samt ihrer nicht marktförmig orientierten Leistungserbringung
(Daheim 1992, S. 23-24);
• die Gestaltung eines je besonderen Arbeitsbündnisses zwischen Klienten und
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Professionellen im Zuge der Anwendung wissenschaftlichen Wissens unter
Handlungszwang und der Berücksichtigung der Besonderheiten des Einzel-
falles (Oevermann 1996, S. 115-134; Schütze 1996, S. 252-274).
2. Sozialarbeiterische Arbeitsfelder
2.1 Professionstheoretische Vorbemerkungen zur Sozialarbeit3
Die Arbeitsfelder, Klientengruppen und Methoden der Sozialen Arbeit haben
sich inzwischen vielfältig ausdifferenziert.
„Von der Jugendarbeit über die erzieherischen Hilfen bis zur Jugendsozialarbeit, von der
Obdachlosen-, Arbeitslosen- oder Suchthilfe über die Schulsozialarbeit bis zur sozial-
pädagogischen Familienhilfe über die kulturpädagogischen bis hin zu den neueren ge-
sundheitlichen und pflegerischen Angeboten – kaum ein gesellschaftliches Handlungs-
und Sozialisationsfeld ist gegenwärtig davor gefeit, zum Gegenstand sozialpädagogischer
Bemühungen zu werden.“ (Thole/Galuske/Gängler 1998, S. 16).
Der Anteil der in diesen Feldern beruflich Tätigen ist in den letzten Jahrzehn-
ten quantitativ und hinsichtlich der Akademisierungsquote kontinuierlich an-
gestiegen (vgl. Merten/Olk 1996, S. 592-599; Rauschenbach 1999a, S. 40-72).4
Hierbei ist zu berücksichtigen, daß die Kinder- und Jugendhilfe Ende 1994
den größten Anteil der Berufsfelder der Sozialen Arbeit bildete, daß über ein
Drittel davon auf die Kindertageseinrichtungen entfällt, mit der Folge, „daß es
sich bei den sozialen Berufen mehrheitlich immer noch um nicht-akademisch
ausgebildetes Personal handelt“ (ebd., S. 50). Dabei überwiegt der Anteil der
Frauen in diesen Feldern überproportional.5
Der Abschluß eines wissenschaftlichen Studiums ist demnach nicht konstitutiv
für die Ausübung dieses Berufes. Auch dort, wo sich das Fach Sozialarbeit als Di-
plom-Studiengang etabliert hat, wird die Frage aufgeworfen, ob die vermittelte
Wissensbasis tatsächlich für eine entsprechende Praxis qualifiziert. So konstatie-
ren selbst Lehrende an Fachhochschulen ein „doppeltes Theoriedefizit“, das die
Verwissenschaftlichung dieser Disziplin erschwere und zu einer „disziplinären
Heimatlosigkeit“ beitrage (Haupert/Kraimer 1991), oder das Wissen sei „zu syn-
kretisch, zu breit, zu ungenau, zu sehr den Moden ausgesetzt, als daß sie sich be-
währen könnte“ (Groß 1985, S. 75); zudem operiere die Sozialarbeit „in mehreren
verschiedenen Funktionssystemen (Gesundheitssystem, Rechtssystem, Erzie-
hungssystem). Entsprechend diffus ist der diesem Beruf zugeordnete Problembe-
zug – ‚Soziale Probleme‘ –, der gewissermaßen die Kehrseite jenes professionsty-
pischen Imperativs ‚professional purity‘ ist“ (Stichweh 1996, S. 63).
Im Gegensatz zu derartigen defizitorientierten Konzepten zum Professions-
status der sozialen Arbeit lassen sich differenztheoretische Ansätze finden, die
eine eigene Handlungslogik und Praxis der sozialen Arbeit im Sinne einer „al-
ternativen Professionalität“ (Olk 1986) konstatieren oder einer „expertenkriti-
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schen Alltagszugewandtheit“ (Thiersch 1995) konzipieren, bei der Bezüge und
Übergänge zu Alternativ- und Selbsthilfebewegungen Berücksichtigung finden.
2.2 Fallbeispiel Anne Schmid: „war ’ne ganz klare
Entscheidung nach dem Abitur in die Sozialarbeit zu
gehen“
Im folgenden Fallbeispiel greife ich auf die biographische Erzählung von Frau
Anne Schmid zurück.6 Sie gehört als Sozialarbeiterin jener Generation an, die
von den Kriegsereignissen, den politischen und sozialen Neuanfängen sowie den
Umstrukturierungen im Ausbildungswesen nachhaltig beeinflußt wurde. Ihre
Lebensgeschichte ist eng verbunden mit der Nachkriegsgeschichte der Sozialar-
beit in der Bundesrepublik Deutschland.
Anne Schmid wird 1928 in der Niederlausitz als drittes von vier Kindern ge-
boren. Der Vater, der als Jurist das Amt des Bürgermeisters der Stadt innehat,
wird nach der Machtergreifung der Nationalsozialisten – die Erzählerin ist zu
diesem Zeitpunkt neun Jahre alt – seines Amtes enthoben und erhält aufgrund
seiner Zugehörigkeit zu den Freimaurern ein Berufsverbot. Das Bild der Mutter
ist nachhaltig geprägt von sozialem Engagement für benachteiligte und ver-
nachlässigte Kinder.
A: „.. mit einer Mutter, die früh . eh . Kinder ins Haus holte, die nicht versorgt waren und
meine (,) frühen Erinnerungen waren eigentlich eher . ich hab’ die Kinder beneidet . die
konnten sich mit ungewaschenen Händen bei uns an den Tisch setzen und mit unge-
kämmten Haaren ..“
Die Mutter verkörpert hier vorbildhaft das noch zu Beginn des Jahrhunderts
tradierte Bild einer sozial und ethisch motivierten vorberuflichen sozialen Ar-
beit. Über die an der Seite des Bürgermeisters erwartbare soziale und caritative
Repräsentationsfunktion hinausgehend, wird die Versorgungsleistung für die
Bedürftigen hier unmittelbar in den Familienalltag der leiblichen Kinder inte-
griert. Die Erfahrung des direkten Zusammenseins mit den Kindern eines frem-
den und verarmten Milieus vollzieht sich gleichermaßen in der sicheren Distanz
zu denselben. In den folgenden Jahren der Kriegswirren zieht die Familie in ein
andere Stadt, da sich hier dem Vater die Gelegenheit bietet, als Prokurist in der
Brauerei eines Verwandten zu arbeiten. Weil sich am neuen Wohnort kein
Gymnasium befindet, muß Anne Schmid zunächst täglich mit dem Zug in die
Nachbarstadt fahren. Als die regelmäßigen Zugverbindungen zusammenbre-
chen, lebt sie zeitweilig als Tages- bzw. Wochenpflegekind in wechselnden Fami-
lien von Klassenkameradinnen. Muß sie einerseits mit der früh erzwungenen
Autonomie zurechtkommen, so erfährt sie sich nun selbst als versorgungs- und
betreuungsbedürftiger Gast in fremden Familien.
A: „Dann kommt für mich . eh 45 . mit siebzehn Jahren . fünf Wochen Flucht durch die
Wälder .. vom Osten gen Westen .. und das Erleben dieser vielen Menschen vor allen
Dingen Kinder und Jugendlichen, die da allein gelassen war´n, die da irgendwo blieben,
die nicht wußten, wo sie hingehörten.“
E. Nölke: Biographie und Profession 25
Die Familie flieht über den Zeitraum von fünf Wochen in den Westen, als Anne
siebzehn Jahren alt ist. Dabei wird sie Zeugin der sich im Zuge der kollektiven
Verlaufskurvenentwicklung7 offenbarenden Zerfallsprozesse von familialen Bin-
dungen, die Entwurzelung, Vereinzelung und Orientierungslosigkeit der Kinder
und gleichaltrigen Jugendlichen. Die Unmöglichkeit, der Not und dem Leid
abhelfen zu können, ja, die Betroffenen gar ihrem Schicksal hilflos überlassen zu
müssen, um das eigene Leben zu retten, führen zu einer nachhaltigen
Auseinandersetzung mit überindividuellen sozialen Ordnungsprinzipien der
gerechten Verteilung und Möglichkeiten der Partizipation in einem demokrati-
schen Gemeinwesen. Die Familie findet schließlich nach einem Zwischenauf-
enthalt bei Verwandten 1946 in Minden eine neue Heimat. Hier besteht sie ein
Jahr später das Abitur und trifft eine „ganz klare Entscheidung nach dem Abitur
in die Sozialarbeit und zwar in die Jugendarbeit zu gehen“.
Ihre Ausbildung zur Jugendwohlfahrtspflegerin an der höheren Fachschule
für soziale Arbeit kann jedoch erst mit der Volljährigkeit begonnen werden, so
daß sie zunächst zwölf Monate in einem Fürsorgeheim tätig ist und anschlie-
ßend ein sechsmonatiges Praktikum in einem Krankenhaus absolviert. Hier
trifft sie im institutionellen Kontext erneut auf verwaiste Jugendliche und ver-
wundete Soldaten, denen sie sich nunmehr in berufsvorbereitender Rollenfunk-
tion praktisch zuzuwenden vermag.
Während der von ihr weitgehend selbst finanzierten Ausbildung an der Fach-
schule lernt sie bereits früh die Konzepte einer gemeinwesen- und sozialpolitisch
orientierten sozialen Arbeit kennen, die sie als „ganzheitlichen Ansatz“ der sozia-
len Arbeit kennzeichnet. Während des Studiums stößt sie auf ein Buch der
Deutsch-Amerikanerin Hertha Kraus über die Methode des social casework und
hegt die Absicht, diese Methode der sozialen Arbeit vor Ort in Amerika kennen-
zulernen. Nach bestandenem Staatsexamen arbeitet Anne über ein Jahr in einem
Heim für sozial auffällige Mädchen, die zumeist unter Prostitutionsverdacht ste-
hen, in einer norddeutschen Hafenstadt.8 Als die Mutter erkrankt, zieht Anne
nach Minden zurück, wo sie eine Tätigkeit als städtische Familienfürsorgerin an-
nimmt und zugleich die Pflege der Mutter übernimmt. Alsbald wird ihr deutlich,
daß sie für die komplexe Arbeit mit den randständigen Familien nur unzurei-
chend ausgebildet wurde, und faßt den Entschluß, ihre Kenntnisse und fehlenden
Kompetenzen durch eine Praxisphase, eine Art Synthese zwischen Studium und
Beruf, im Ausland zu vertiefen. Sie bewirbt sich erfolgreich um einen neunmona-
tigen Aufenthalt in den USA und nimmt als Praktikantin teil an der Gemeinwe-
senarbeit einer Wohlfahrtsagentur (public agency family care), die eingebunden
ist in eine Mormonengemeinde. Im Kontext dieser religiös gesteigerten Grundsät-
ze des Helfens und einer auf Leistung und Gegenleistung ausgerichteten Gerech-
tigkeitsrelation wird sie mit einem umfassenden methodischen Ansatz (generic
approach) praktischer sozialer Arbeit konfrontiert, der Formen kommunaler Ge-
meinwesenarbeit, gruppenbezogener Angebote sowie Einzelfallhilfe und Supervi-
sion integriert.
Während dieser Zeit sucht sie bereits nach Möglichkeiten, ein zweijähriges
Studium des Social Work anzuschließen. Da sie das geforderte Probesemester be-
steht, wird sie regulär zum Studium zugelassen und lernt gerade in den, die Hälf-
te des Studiums umfassenden Praxisphasen eine berufliche Arbeit mit Klienten
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unter sorgfältiger Praxisanleitung und -beratung sowie Fallsupervision kennen.
Nach dem Erwerb des Master of Social Work kehrt sie nach Deutschland zurück,
um ihre unterbrochene Tätigkeit in der Familienfürsorge in Minden wiederaufzu-
nehmen. Gleichzeitig beteiligt sie sich an der konzeptionellen Gestaltung der er-
sten Fortbildungsmaßnahmen für SozialarbeiterInnen.
Aufgrund der inzwischen erworbenen formalen und inhaltlichen Qualifika-
tionen, der Faszination der umfassenden Theorie- und Praxisintegration während
des Studiums in den USA und des praktisch erfahrbaren Kontrastes eines weit
entwickelten Methodenarsenals zu den professionalisierungsbedürftigen deut-
schen Verhältnissen sozialer Arbeit, wird sie neben ihrer Praxis im Bereich der
Lehre zu einer gefragten Expertin für Methoden der Sozialen Arbeit. Sie begleitet
die ersten Gemeinwesenprojekte und unterrichtet an einer höheren Fachschule
für Soziale Arbeit, verzichtet jedoch im Zuge der Umwandlung dieser Bildungs-
einrichtungen zu Fachhochschulen nicht zuletzt deshalb auf eine dortige Lehrtä-
tigkeit, um als lehrende Sozialarbeiterin nicht in eine marginale disziplinäre Posi-
tion zu geraten. War sie bislang als lehrende Sozialarbeiterin für Methoden der
Sozialarbeit an zentraler Stelle der Disziplin tätig, so wäre sie nach ihrer Mei-
nung in einer Fachhochschule gegenüber den nunmehr die Soziale Arbeit domi-
nierenden Fachdisziplinen der Pädagogik, Psychologie, Recht, Medizin und So-
ziologie in eine inferiore Position geraten.
Vor dem Hintergrund ihrer Biographie läßt sich die Frage stellen, ob die an
dieser zeitlichen Schnittstelle im Zuge der expansiven Bildungsreform ange-
strebte fachliche Neuordnung nicht geradezu eine genuine Zentrierung der an-
deren Disziplinen um den Kern sozialer Arbeit verhinderten. Aktuell bricht die-
ser disziplinäre Strukturkonflikt mit Heftigkeit wieder auf in der Debatte um
eine eigenständige Sozialarbeitswissenschaft und -forschung, die insbesondere
an den Fachhochschulen, zwischen den dort Lehrenden sowie zwischen diesen
und Vertretern der universitären Sozialpädagogik geführt wird.9
Anne Schmid übernimmt schließlich die Leitung einer Bildungsstätte für den
Bereich der Jugendarbeit und promoviert im Alter von fünfzig Jahren mit einem
Thema zur Gemeinwesenarbeit.
Die berufsbiographische Entwicklung von Anne Schmid kann als Beispiel einer
kontinuierlichen und vor dem Hintergrund einer kollektiven Verlaufskurvenent-
wicklung sich vollziehenden, gleichsam naturwüchsigen Einsozialisation in und
Identifikation mit basalen ethischen, politischen sowie professionsspezifischen
Konzepten und Methoden einer eigenständig sich entwickelnden Sozialarbeit in
der Nachkriegszeit angesehen werden: Die historische, generationsspezifische
und familiale Ausgangssituation, wie die geschlechtliche Positionierung in der Ge-
schwisterkette, die früh erzwungene Selbständigkeit und vorbildhafte Orientie-
rung an der Linderung von Leid und Ungerechtigkeit durch die Mutter, die Er-
fahrung der Aufrechterhaltung einer freiheitlichen und demokratischen Gesin-
nung des Vaters trotz beruflicher Degradierung und persönlicher Entwürdigung,
die Einsicht in die Folgen einer durch moralische Enthemmung und Willkür ge-
kennzeichneten politischen Gewaltherrschaft – dies alles sind biographisch domi-
nante, sozialethische Orientierungspotentiale für den Eintritt in die Berufsfelder
der Sozialen Arbeit und eines praxisnahen, konsequenten Qualifizierungsdranges
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unter den Versuchsbedingungen eines disziplinären und professionellen Neuauf-
baus Sozialer Arbeit im westlichen Nachkriegsdeutschland.
Demgegenüber finden sich Verlaufsformen eines illusionären Berufsentwur-
fes, mißlingender Einsozialisation in ein Praxisfeld sozialer Arbeit und eine da-
mit einhergehende deprofessionalisierte Praxis, die etwa in einem diffusen Hil-
feleistungsbegriff ihren Ausdruck findet oder sich vor einem latent wirksamen
Eigentherapiebedürfnis entfaltet. Ein professionelles Arbeitsbündnis zu den
Klienten wird in diesen Fällen nicht aufgebaut, das berufliche Handeln gerät im
Zuge der Vereinseitigung diffuser Anteile außer Kontrolle oder führt zum gänz-
lichen Ausstieg aus dem Beruf.
2.3 Georg Winter: „Ja eigentlich wollte ich immer Architektur
studieren“10
So erzählt Georg Winter auf die Frage, wie er zum Beruf des Sozialarbeiters
gekommen sei:
G: „Ja eigentlich wollte ich immer Architektur studieren . mein Traumberuf .. dann bin
ich von der Realschule zur Fachoberschule gegangen . ware auch ´n technischer Bereich .
Bauwesen . und während dieser Zeit ist meine Mutter . an Selbstmord gestorben . und
daß ich dann (.) das war nich eine Entscheidung von heute auf morgen . daß ich dann in
den sozialen Bereich gegangen bin . da lief jedenfalls so ein Prozeß ab . so innerhalb von
einem halben . dreiviertel Jahr . so wo ich dann emotional wußte . ich will nicht mehr ei-
nen technischen Beruf machen . sondern einen sozialen Beruf“.
Hier wird der ursprüngliche Berufswunsch, Architektur zu studieren angesichts
der krisenhaften Situation in der Familie zugunsten eines „sozialen Berufs“
verschoben, der bereits eingeschlagene Bildungsweg durch den Selbstmord der
Mutter unterbrochen. Die berufliche Umorientierung zur sozialen Arbeit ist eng
mit der familialen Verlaufskurvenentwicklung verbunden und kann als ein illu-
sionärer Transformationsprozeß an dieser biographischen Schnittstelle ange-
sehen werden, bei der eine Trennung zwischen der Bearbeitung einer privaten
Krise durch professionelle Dritte und der interessengebundenen Ausrichtung
auf den Traumberuf mißlingt. Die traumatisierende Krise wird somit zum
Movens einer beruflichen Orientierung zur Sozialen Arbeit. Sofern das Studium
hier keine disziplinäre Versachlichung und „methodisch kontrollierte Abküh-
lung“ ermöglicht, besteht die Gefahr einer beruflich vereinseitigten Ausrichtung
auf analoge klientele Fallverläufe mit einer Tendenz der indirekten Bearbeitung
der eigenen familialen Krise. Die Formulierung, daß die Mutter „an Selbstmord
gestorben“ sei, legt einen krankheitsanalogen Verlauf des passiven Erleidens
nahe und kann insofern als Ausblendungsversuch angesehen werden, der die
aktiven Anteile dieser Tat tilgt.11
Im Studium wählt Georg Winter den Schwerpunkt „Soziale Therapie“ und
Einzelbetreuung. Seinen Berufseinstieg schildert er so:
G.: „Und ich war nach dem Studium längere Zeit in W. zu Hause und war mir noch nicht
so im Klaren ob ich so direkt in den Beruf und wo . und nach dem halben Jahr stand doch
wieder fest daß ich nach Kassel will . weil eben dort die meisten Freunde und Bekannte
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waren . und da kam der Anruf von der Petra . da wären noch Stellen frei in der Pädago-
gisch-therapeutischen Intensivbetreuung für Jugendliche . ich dachte dann . das is auch
ne Möglichkeit um in diesen Therapiebereich mehr reinzukommen“.
Hier werden die informellen und diffusen Beziehungen zum dominanten Orien-
tierungspunkt der beruflichen Einmündung. Die Wahl des Berufsfeldes erfolgt
unter dem Gesichtspunkt regionaler Nähe und einer durch den therapeutischen
Begriffsanteil transportierten Vorstellung, eine therapeutische Funktion in
diesem Jugendhilfeprojekt ausüben zu können. In diesem Alternativprojekt zur
nicht-geschlossenen Unterbringung und pädagogisch-therapeutischen Betreu-
ung devianter Jugendlicher wird er in besonderem Maße in die umfassenden
individuellen und gruppenmäßigen biographischen Reinszenierungen involviert.
Eine „engagierte Rollendistanz“ (Nagel 1997) gelingt Georg Winter nicht. An-
stelle eines professionell zu bewältigenden und teils erwartbaren „Leidenspro-
zesses im Beruf“, der im Sinne fallanalytischer, selbstreflexiver und kollegialer
Bearbeitungsformen auch zur Wiedererlangung souveräner Handlungskompe-
tenzen führen könnte, verfestigt sich ein prinzipiell pessimistisches „Leiden am
Beruf“. Da ein großer Teil der Arbeit nicht in Einzelbetreuung, sondern in der
Gruppenarbeit besteht, ist er gemäß seiner Studienausrichtung nicht darauf
vorbereitet und vermag sich auch nicht neu zu orientieren. Schließlich beendet
er das erste Arbeitsverhältnis nach einem Jahr, entsagt vollends der Sozialen
Arbeit und nimmt eine Tätigkeit in einer alternativen Werkstatt auf. Anders als
im Fall von Anne Schmid finden wir hier eine latente selbsttherapeutische
Komponente der Studienwahl, der inhaltlichen Schwerpunktsetzung und eine
gleichermaßen fallenartige Berufseinmündung vor.
2.4  Zwischen Professionalität und Dilettantismus
Auch Thole und Küster-Schapfl (1997) rekonstruieren im Kontext ihrer qualita-
tiven Studie zur „Typik der beruflichen Habitualisierungen“ in der außerschuli-
schen Kinder- und Jugendarbeit derartige gescheiterte Berufsverläufe, die sie
als die „Emigrierten“ kennzeichnen:
Sie wechseln das Handlungsfeld, steigen ganz aus der sozialen Arbeit aus
oder emigrieren innerlich. „Die dabei zugrunde liegenden Entwicklungslinien
sind vielfältig. Neben dem Überschreiten von Grenzen persönlicher Belastbar-
keit sind der Verlust von Gestaltungsfreiräumen, die Desillusionierung fachli-
cher Perspektiven und die Verlagerung der Erwerbstätigkeit als Reaktion auf
den Verlust des Arbeitsplatzes zu nennen.“ (ebd., S. 70)
Einen kontrastierenden Typus der Handlungsorientierung in diesem Feld
kennzeichnen die Autoren als die „MacherInnen“:
„Vor allem alltagspraktische Fähigkeiten, (...) handwerkliches und künstlerisches Ge-
schick sowie persönlichkeitsspezifische Eigenschaften, wie Einfühlungsvermögen, Kreati-
vität, Improvisationstalent, Motivationsfähigkeit und Geduld, die als grundlegende Res-
sourcen für das Bestehen im beruflichen Alltag gewertet werden, profilieren diesen
Handlungsstil.“ (ebd., S. 67)
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Neben den „Netzwerkorientierten“, die sich theoretisch und handlungspraktisch
auf überindividuelle, gruppenförmige, gemeinwesenorientierte und institutio-
nelle Handlungsfelder ausrichten, lassen sich die „Dienstleistenden“ ausma-
chen, die in zwei Varianten anzutreffen sind, „einer sozialpädagogischen, die
neben sozialen Zielgruppen auch einzelne AdressatInnen in den Blick nimmt,
und einer betont kulturpädagogischen.“ (ebd.)
Schließlich bilden die „pragmatischen Idealisten“ eine weitere Kategorie, in
der „primärsozialisatorisch verankerte Erfahrungen“ für das Engagement in der
Sozialen Arbeit zentral sind. Eine unzureichende Trennung privater und beruf-
licher Handlungsbereiche sowie eine Belastung durch die Diskrepanz zwischen
idealem Entwurf und institutionellen Ablaufmustern kennzeichnen diesen un-
einheitlichen Typus.
Ulrike Nagel (1997) kommt in ihrer Studie über die Statuspassage vom Studi-
um der Sozialen Arbeit in den Beruf zu drei zentralen Strukturtypen der Sta-
tuspassage: als „Berufsrisiko”, als „Gestaltungsspielraum“ und als „Orientie-
rungskrise“.
Wird die Statuspassage als „Berufsrisiko“ behandelt, so werden Strategien
der Bewältigung vor dem Hintergrund des Wissens um die strukturellen Bedin-
gungen ins Auge gefaßt, um „Mißerfolge bei der Stellensuche als Strukturpro-
blem des Arbeitsmarktsegments und der Arbeitsverhältnisse, der Deregulierung
zu betrachten und aus dem Dunstkreis der krisenträchtigen Deutung des per-
sönlichen Versagens herauszuhalten.“ (ebd., S. 94)
Der Typus der Statuspassage als Gestaltungsspielraum zeichnet sich durch ei-
ne Orientierung an den eigenen Arbeitsinteressen aus, die man im beruflichen
Handlungsfeld unterzubringen sucht. Weniger die Arbeitsmarktrisiken, „sondern
die Schaffung von Möglichkeiten“ (ebd., S. 103) kennzeichnen diesen Hand-
lungstypus.
Im Typus der Statuspassage als „Orientierungskrise“ findet sich schließlich
der Fixpunkt einer „Unterstellung fehlender beruflicher Kompetenz und (...) der
damit verbundenen ‚Existenzunsicherheit‘; sie drückt sich aus in ungewissen
Vorstellungen über Arbeit und Leben, über die eigenen Interessen und konkre-
ten Betätigungsmöglichkeiten, im Fehlen von Plänen für Zukünftiges insge-
samt.“ (ebd., S. 112)
Ackermann und Seeck (1999) gelangen in ihrer Studie zu Handlungskompe-
tenzen von Fachhochschulstudenten und -absolventen zu dem Ergebnis, daß
sich eine Fachlichkeit für den überwiegenden Teil der Befragten nicht aufwei-
sen lasse, vielmehr erscheine das Studium als Weiterbildungsmöglichkeit, diene
dem Aufstieg in einen akademischen Beruf ohne allgemeine Hochschulreife oder
biete den Rahmen biographischer Selbstfindung. Das disziplinäre System werde
nicht zum zentralen Bezugspunkt beruflicher Identitätsbildung. Allerdings
werden in dieser qualitativ-inhaltsanalytisch ausgerichteten Studie die hier in-
teressierenden biographischen Prozeßstrukturen nicht umfassend und systema-
tisch rekonstruiert.
Gerade die mikrologisch ausgerichteten Rekonstruktionen zur Fallarbeit in
einzelnen Handlungsfeldern der Sozialen Arbeit, wie der zugehenden Altenbe-
ratung (Schütze 1993), oder die methodentriangulierende Perspektive auf die
Fallentwicklung und die entstehenden Kernprobleme der professionellen Arbeit
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in der sozialpädagogischen Familienberatung (Riemann 1997) zeigen die pro-
duktiven Interventionsmöglichkeiten und Fehlertendenzen angesichts der be-
stehenden Kernprobleme. Ein weiterer Schritt wären Untersuchungen, die die-
ses Zusammenwirken im Kontext der Biographien von Professionellen und Kli-
enten untersuchen vor dem Hintergrund einer systematischen Strukturanalyse
der unhintergehbaren Paradoxien und aufhebbaren Widersprüche in den jewei-
ligen Arbeitsfeldern.
3. Rechtspflegerische Arbeitsfelder
3.1 Professionstheoretische Überlegungen zur Rechtspflege
Die Juristen zählen zur Gruppe der ältesten akademischen Berufe und besitzen
als Träger legitimer Macht, Leitbild akademischer Bildung und Repräsentanten
des Beamtentums in Deutschland traditionell einen hervorgehobenen sozialen
Status. Sie besetzen vorrangig die höheren Verwaltungsposten und Stellen im
öffentlichen Dienst und haben teil an der Herrschaft als institutionalisierter
Macht (Bleek 1972; Siegrist 1996). Die juristische Ausbildung eröffnet nicht nur
eine Tätigkeit im Bereich der freien Berufe, sondern ist auch eine traditionelle
Zugangsvoraussetzung zu den Führungs- und Machtpositionen im öffentlichen
Dienst und den leitenden Positionen der Wirtschaftsunternehmen.12
Die Rechtspflege entfaltet ihre Rationalität vor allem im Handlungskontext
der professionsspezifischen Amtstriade von Richter, Staatsanwalt und Rechts-
anwalt, die an dem interessengebundenen rechtlichen Aushandlungsprozeß in je
spezifischer Funktion teilhaben.13
Das juristische Studium und die Ausübung eines juristischen Berufes wird
von vielen Eltern als erstrebenswert für ihre Kinder nahegelegt, dient es doch
einem angesehenen und gesicherten Broterwerb.14
Die Qualifikation für die juristischen Berufe wird durch ein einheitliches
rechtswissenschaftliches Universitätsstudium erworben und schließt mit einer
ersten Staatsprüfung ab. Dem folgt zunächst eine praktische Phase im Vorbe-
reitungsdienst, der von der Justiz organisiert wird, bevor die gesamte juristi-
sche Ausbildung mit der „Zweiten Staatsprüfung“ abgeschlossen ist. Die Ausbil-
dung ist für alle juristischen Berufsfelder einheitlich geregelt, und die zweite
Staatsprüfung ist Voraussetzung für eine Tätigkeit in der Justiz oder als
Rechtsanwalt bzw. eine mögliche Qualifikation für höhere Verwaltungsdienste
(vgl. Flessner 1996, S. 689).
Neuere Untersuchungsergebnisse15 zeigen:
• Mehr als ein Viertel der Absolventen eines Jurastudiums stammen aus einem
akademischen Elternhaus, und es dominieren mittlere und gehobene Bil-
dungsabschlüsse der Eltern.
• Die beruflichen Entwicklungschancen werden von Juristen in nahezu allen
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beruflichen Handlungsfeldern günstig eingeschätzt.16
• Einerseits gestaltet sich für Juristen der Berufseinstieg schwieriger, nach-
dem inzwischen die zahlreichen offenen Stellen im Zuge der Wiedervereini-
gung besetzt sind, andererseits differenzieren sich die Berufsfelder für Juri-
sten immer weiter aus.
• Die Einmündung in eine Position als Rechtsanwalt erfolgt für einen großen
Teil der Absolventen über Initiativen der Arbeitgeber. Die frühe Selbständig-
keit erfolgt dabei meist in Form einer „Juniorpartnerschaft“ in der elterlichen
Praxis oder bei einem erfahrenen Kollegen. „Richter und Staatsanwälte ha-
ben ihre Stelle dominant über eigene Bewerbungsaktivitäten „auf Verdacht“
(60%) und durch Bewerbungen auf Ausschreibungen (31%) erhalten. Dieser
Weg öffnete überwiegend auch den Zugang in die öffentliche Verwaltung
(50%) und in die Wirtschaft (54%).“ (Bundesministerium 1995, S. III)
• Juristen geben einen – auch im Vergleich zu Absolventen anderer Fachrich-
tungen – hohen Verwertungsgrad der im Studium erworbenen Fähigkeiten
an. (Bundesministerium 1995, S. V)
Betrachten wir zunächst die Struktur der zentralen Positionen der rechts-
pflegerischen Tätigkeiten.
Im Zentrum der juridischen Triade steht der Richter, der nur einem Herrn
dient, dem Gesetz. Zu den Kernaufgaben gehört die Erforschung und Aufklärung
des strittigen Sachverhalts oder Wahrheitsprüfung der parteiischen Behauptun-
gen zu Sachverhalten im Zivilprozeß. „Sein ‚Mandant‘ ist die Rechtsordnung. Sei-
ne Dienstleistung ist die in Unabhängigkeit von Parteien und Freiheit von unmit-
telbarer Folgenverantwortung für die gewonnene Rechtserkenntnis. Die Justitia
arbeitet mit Schwert und Waage, und, was ebenso wichtig ist, mit verbundenen
Augen, d.h. ohne Ansehen der Person.“ (Kasper 1995, S. 752-753). In der prozes-
sualen Auseinandersetzung um das Recht erzwingt der Richter einen Frieden
zwischen den Parteien. Dabei unterliegt sein Urteilsspruch einem Rationalitäts-
postulat, „denn er hat es plausibel, vernünftig und nachvollziehbar zu begründen.
Der Urteilsspruch ist, mit den Denkgesetzen, durch den richterlichen Nachweis
seiner formellen und materiellen Gesetzes-, Rechts- sowie Sachverhaltstreue zu
beglaubigen, eben weil der Richter selbst zur Gesetzestreue und zur Wahrheits-
findung verpflichtet ist, auf die er seinen Richtereid geschworen hat.“ (ebd., S.
749)
Wie der Richter, so hat auch der Staatsanwalt die Befähigung zum Richter-
amt inne, durch seine Position wird jedoch die Strafverfolgungs- und Anklage-
funktion streng von der Untersuchungs- und Urteilsfunktion geschieden.
§ 152 II der Strafprozeßordnung formuliert die Aufgaben der Staatsanwalt-
schaft folgendermaßen: „Sie ist, soweit nicht gesetzlich ein anderes bestimmt
ist, verpflichtet, wegen aller verfolgbarer Straftaten einzuschreiten, sofern aus-
reichende tatsächliche Anhaltspunkte vorliegen.“ Die staatsanwaltschaftliche
Tätigkeit zeichnet sich durch eine rechtliche Prüfung der Ermittlungstatbe-
stände im Vorfeld der Anklageerhebung aus. Aus der aktenförmigen Prüfung
der rechtsrelevanten Straftatbestände ist dem staatsanwaltschaftlichen Han-
deln häufig fälschlicherweise eine einseitige bürokratische Tätigkeitsfunktion
angesonnen worden (vgl. Asmus 1988).
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Dem Rechtsanwalt schließlich wird in der professionstheoretischen Diskussion
ein prominenter Status zugewiesen, nicht zuletzt deshalb, weil er sich weisungs-
ungebunden, berufsständig und freiberuflich organisiert in stellvertretender
Funktion mit den Rechtsproblemen seiner Mandanten bzw. Klienten befaßt. Kli-
ent heißt hierbei nicht nur eine Person, sondern gewissermaßen eine Rechts-
einheit.
Die anwaltschaftliche Tätigkeit hat sich zwar ausdifferenziert: so finden wir
auch hier die notarielle, rechtsberatende oder rechtsvertretende Tätigkeit in
unterschiedlichen Gerichtszuständigkeiten des horizontal und vertikal geglie-
derten Rechtssystems. Ein gewichtiges, die Tätigkeit fundierendes „Rahmen-
schaltelement“ der rechtsanwaltschaftlichen Praxis ergibt sich jedoch nach
wie vor aus der Zulassung bei einem Gericht, die eine Vertretung von Man-
danten vor Gericht im Kontext eines Prozesses ermöglicht. Die Tätigkeit des
Rechtsanwalts im deutschen Rechtsschutzsystem ist durch zwei Funktionen
gekennzeichnet, die eine strukturell unaufhebbare Paradoxie bilden. Einer-
seits ist er gemäß §1 der Bundesgerichtsanwaltsordnung (BRAO) ein „unab-
hängiges Organ der Rechtspflege“, das sein Handeln an der „Aufrechterhal-
tung der staatlichen Rechtsordnung“ auszurichten hat. Er ist in die staatliche
Ordnung der Rechtspflege eingebunden, tritt also „an die Seite der Gerichte
und Staatsanwaltschaften“. Zum anderen übt der Rechtsanwalt einen freien,
nicht staatlich organisierten und alimentierten Beruf aus und ist gemäß §3
BRAO ein Vertreter fremder Interessen in den Angelegenheiten des Rechts.
Zwar werden die negativen paradoxalen Auswirkungen, wie eine vereinseitig-
te wirtschaftliche Orientierung, durch ein gesetzlich zugestandenes Rechtsbe-
ratungsmonopol, einen weitreichenden Anwaltszwang und feste Gebühren-
ordnungen gemildert, dennoch ist die Dienstleistungskomponente zentral, und
in der Regel wird der Anwalt durch seinen Mandanten finanziell honoriert.
Der Anwalt unterliegt einem Vertretungsverbot widerstreitender Interessen,
er muß eine vereinseitigte interessierte und gleichermaßen distanzierte Position
einnehmen, die eine Vertretung unterschiedlicher Fälle und auch entgegenge-
setzter Interessenlagen zur gleichen Zeit ermöglicht.17
3.2 Richter Ralf Zett: „... und mit 35 Regierungsdirektor, ich
glaub das war’s überhaupt . das war überhaupt die
Sache“18
Ralf Zett wurde 1948 in der sowjetischen Besatzungszone geboren. Kurz vor
seiner Geburt wird der Vater wegen angeblicher Zugehörigkeit zu einem aus-
ländischen Spionagering zu einer mehrjährigen Haftstrafe verurteilt. Nach
fünfjähriger Inhaftierung kehrt der Vater in die Familie zurück, die kurze Zeit
später in den Westen übersiedelt und unter beengten Wohnverhältnissen, mate-
riellen Entbehrungen sowie der Arbeitslosigkeit des Vaters leidet. Obwohl Ralf
Zett die Schule infolge der sich ändernden Tätigkeitsorte des Vaters mehrmals
wechseln muß und sich als „stotternder, verschüchterter Junge“ schildert, sind
seine Leistungen überdurchschnittlich. Zudem vermag er als Darsteller auf der
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schulischen Bühne Texte nicht nur ohne Stocken, sondern so wirkungsvoll
vorzutragen, daß ihm sogar eine begehrte Hauptrolle in einem vor der Öffent-
lichkeit aufgeführten Theaterstück übertragen wird. Schließlich haben für Ralf
Zett in der Zeit vor seinem Abitur zwei Personen eine hervorgehobene berufliche
Orientierungsfunktion. Zunächst zeigt er sich beeindruckt von der Mutter einer
Mitschülerin, einer Psychologin, der Ralf Zett nahezu machtvolle hellseherische
Fähigkeiten zuschreibt. Vorübergehend beschließt er, nach dem Abitur ein
Psychologie-Studium aufzunehmen, entgegen den elterlichen Empfehlungen,
Lehrer zu werden. Auch sein anschließender Berufsentwurf, eine mit Reise- und
Abenteuerphantasien durchsetzte zukünftige Tätigkeit als Archäologe, wird
wiederum verworfen, als Ralf Zett den Freund seines Vaters kennenlernt. Als
Jurist hat dieser die Position eines Regierungsdirektors beim Finanzamt inne
und hilft Zett bei schwierigen Mathematikaufgaben so gut, daß er seine Lei-
stungen nachhaltig verbessern kann. Er bewundert diesen Mann angesichts
zahlreicher Merkmale, wie seine berufliche Machtfülle und seine Kriegser-
fahrungen als Funker auf einem U-Boot.
Z: „... und deshalb war der für mich irgendwie ein echter Magier (...) also das war’n Mann,
der mit Autorität und ... irgendwie so’n herber Typ an den man nicht so leicht ran kam
aber ´n netten Humor und so weiter (...)“
Für Ralf Zett verkörpert dieser Mann aufgrund seiner Autorität, seiner analy-
tischen Fähigkeiten und konturierten Männlichkeit sowohl ein bewunderns-
wertes Ideal mit übernatürlich anmutenden Gaben als auch die erfolgreiche
Initiierung von Wandlungsprozessen im Hinblick auf eine gelingende berufliche
Zukunft.19 Als Ralf Zett von seiner Absicht erzählt, Archäologie zu studieren,
beeindruckt dieser ihn mit einem grandiosen Gegenentwurf des Erwerbs von
Macht und Unabhängigkeit, die durch die Aufnahme eines juristischen Studi-
ums ermöglicht würden („Warum studierst du nicht Jura? Dann bist du in acht
Semestern fertig, liegst deinem Vater nicht so lange auf der Tasche, und mit 35
bist du Regierungsdirektor.“).
1967 besteht Ralf Zett das Abitur und folgt berufsbiographisch genau diesem
Entwurf. Er beginnt sein Jura-Studium noch im gleichen Jahr, da er aufgrund
einer Sportverletzung nicht zum Wehrdienst eingezogen wurde. Während des
Studiums lernt Zett seine spätere Frau, eine Kommilitonin kennen, die bereits
ein Jahr früher ihr Studium aufgenommen hatte und ihm bei der Bewältigung
des Studiums behilflich ist. 1973 legt Zett sein 1. Staatsexamen mit ausgezeich-
netem Ergebnis ab, erhält ein Promotionsstipendium und widmet sich ein Jahr
lang trotz starker Selbstzweifel der Promotion. Nachdem die ersten Einstel-
lungsrestriktionen für den öffentlichen Dienst drohen, entschließt er sich, ein
Richteramt anzustreben, und beginnt die Referendarzeit. Nachdem er sein 2.
Staatsexamen abgelegt hat, wird er dem Handlungsentwurf gemäß anschlie-
ßend als Richter zugelassen, durchläuft verschiedene Stationen und wird
schließlich zum Direktor eines Amtsgerichts ernannt.
Die Entscheidung für ein juristisches Studium und die Tätigkeit als Richter
speisen sich aus verschiedenen Sinnquellen: Ralf Zett ist bereits als Kind mit der
Tatsache konfrontiert, daß der Vater zu Unrecht und in einem willkürlichen Ver-
fahren zu einer Haftstrafe verurteilt worden war, was in der Familie immer wie-
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der thematisch wurde. Der Vater beabsichtigte vor seiner Verhaftung ein Studi-
um aufzunehmen, mußte diesen Wunsch jedoch aufgrund der materiellen Versor-
gungssituation verwerfen, und nahm schließlich eine verbeamtete Verwaltungstä-
tigkeit auf. Hier läßt sich die Hypothese anstellen, daß Zett als erstgeborenem
Sohn auch die ungesättigten Bildungsmöglichkeiten des Vaters angetragen wor-
den sein könnten. Des weiteren vermag er bei den Aufführungen in der Schule
seine rhetorischen und rollenspezifischen Kompetenzen auf einer Bühne ohne die
sonst auftretenden sprachlichen Hemmungen so in Szene zu setzen, daß ihm
schließlich eine Hauptrolle übertragen wird. Hier entwickelt Ralf Zett spielerisch
bereits Anteile einer Rollenförmigkeit, die sich auch im Gehäuse der materiellen
und formalen Rationalität des Rechts und in der zentralen juridischen Position
des Richters im meist öffentlichen Prozeßgeschehen entfalten. Den Wünschen der
Eltern, die ihm ein Lehramtsstudium nahelegen, folgt Ralf Zett zwar nicht in-
haltlich, der damit einhergehenden Vorstellung von der Sicherheit einer verbeam-
teten Stellung wird er in seiner Position jedoch gerecht. Er wird schließlich Direk-
tor eines Amtsgerichts und übt eine Funktion als Betreuungsrichter aus.
3.3 Rechtsanwältin Steingräber: „Richterin wollte ich nie
werden, weil ich weiß, ich bin ein ziemlich parteiischer
Typ.“
Frau Steingräber wächst als Einzelkind im ländlich-katholischen Milieu auf. Die
Eltern unterhalten einen Geschäftsbetrieb („selbständiger Haushalt“). Nach der
Grundschule besuchte Frau Steingräber eine Klosterschule für Mädchen, wo ein
wesentlicher Schwerpunkt auf die künstlerisch-musische Erziehung gelegt wurde.
Trotz ihrer musischen Interessen entscheidet sie sich auf Anraten der Eltern nach
dem Abitur gegen ein Studium der Musik und nimmt ein Jurastudium auf, da sie
sich damit einen Zugang zu vielfältigen Arbeitsfeldern einer Hilfeleistung für
Menschen und ein ausreichendes Einkommen verspricht. Das Studium absolviert
sie im großstädtischen Umfeld zur Zeit der Studentenunruhen, wo sie in Diskus-
sionen um Verteilungsgerechtigkeit und Strategien der Frauenemanzipation
involviert ist. Die Begegnung mit dieser neuen sozialen Welt im Kontrast zum
Herkunftsmilieu, die Teilhabe an Protesten gegen etablierte Traditionen und
Moralvorstellungen tragen nachhaltig zur professionellen Identitätsbildung und
der Handlungsorientierung auf das Klientel benachteiligter Frauen bei.20 Nach
Beendigung ihres Studiums engagiert sich Frau Steingräber für Frauen, die in
einem Frauenhaus Zuflucht suchen. Sie wird hier nicht nur „mit der Übermacht
und der Undurchdringlichkeit der Problemkonstellation und der damit verbun?-
denen Verlaufskurvendynamiken des Erleidens in den Lebensgeschichten“
(Schütze 1994, S. 16) konfrontiert, sondern muß auch mit den Inkonsequenzen im
Handeln der Mandantinnen fertigwerden. Stehen deren familiale Lebensum-
stände einerseits in einem maximalen Kontrast zum eigenen Familienleben und
zur Harmonie und Klarheit im Elternhaus, so orientiert sie sich andererseits, wie
schon in der Schule, in einem geschlechtlich abgegrenzten Territorium der solida-
rischen Rechtsvertretung.
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S.: „(..) Oder auch, ihnen Entscheidungen nicht abzunehmen. Hab’ ich noch nie gewollt.
Ganz am Anfang, als ich ganz frisch war, ja (?). Dieses nicht weggehen . ’ne wieder Zu-
rückgehen und Wiederkommen und wieder zum Ehemann zurück, in den schlimmsten
Sachen. (..) Da hatte ich zu stark meine eigene (..) Konsequenz und mein eigenes, eher
gradlinigeres (..) Ding. Und mittlerweile bin ich die, die absoluten Schlängellinien mit-
geht. Find´ ich zum Teil immer komisch. Ich mach’ jetzt für dieselbe Mandantin die dritte
Scheidung vom selben Mann.“
Hier wird der professionelle Veränderungsprozeß hinsichtlich der Entschei-
dungsautonomie der Mandantinnen in der rechtlichen Stellvertretung thema-
tisiert. Es vollzieht sich ein Wandel von einer durch die eigenen biographisch
gefärbten Normalformerwartungen dominierten Orientierung zu einer Haltung,
die den aus persönlicher Sicht widersprüchlich und unvernünftig erscheinenden
Entscheidungen der Mandantinnen als unter professionellen Gesichtspunkten
durchaus legitimen Eigeninteressen Geltung verschafft.
Die Arbeit erfordert eine ständige Balancierung von professioneller Distanz
in der Fokussierung auf juristische Sachhaltigkeitsprüfung und persönlicher
Anteilnahme als Voraussetzung für eine gelingende Kommunikation.
Nach der Geburt ihrer Tochter gerät Frau Steingräber in eine Krise. Im Kon-
text der Rechtsberatung und -vertretung sowie ihrer Neuorientierung als allein-
erziehende Mutter gerät sie zunehmend in den Sog der komplexen Leidensver-
strickungen ihrer Klientinnen und deren Kinder und es mehren sich Anzeichen
der Resignation und zynischen Abschottung gegenüber den Mandantinnen, die
ihren Alltag zu dominieren droht. Frau Steingräber unterzieht sich einer beglei-
tenden Psychotherapie und beginnt ihre Arbeit neu zu strukturieren. Sie fokus-
siert ihre Hilfestellungen auf ihre juristische Kernstruktur und verweist die
entweder überzogenen Forderungen oder latent therapeutischen Anliegen ihrer
Mandantinnen an andere, dafür spezialisierte Professionen. Hilfreich sind in
dieser Phase die Kollegen, mit denen sie gemeinsam ein Büro teilt.
Frau Steingräber repräsentiert einen aus kritischen gesellschaftspolitischen
Idealen und einseitigen Vertretungsoptionen geprägten Typus des rechtsanwalt-
schaftlichen Handelns, der nachhaltig durch die Ideale der Studentenbewegung
enaktiviert wurde und im Zuge umfassender Zuständigkeitsoptionen für die
Hilfebedürftigen einem professionellen Ernüchterungsprozeß unterworfen wurde.
Durch eine auf sozialen Ausgleich ausgerichtete Gerechtigkeitsperspektive sind
solche AnwältInnen häufiger mit psychosozialen Problemlagen ihrer KlientInnen
befaßt als andere KollegInnen. Hier droht der umfassende Einsatz für marginali-
sierte Personengruppen die Professionellen angesichts der umfassenden und
langzeitigen Fallentwicklung zu überwältigen und evoziert eine Umorientierung
in der Arbeitsorganisation im Hinblick auf eine disziplinäre Fallperspektive. Dies
trifft vor allem für die inhaltliche Strukturierung und zeitliche Limitierung der
Mandantinnenkontakte, den Umgang mit Mißerfolgen trotz hohen Arbeitseinsat-
zes und die Einforderungen des Honorars zu. So muß Frau Steingräber vor dem
Hintergrund ihrer politisch geprägten Idealvorstellungen die Erfahrung machen,
daß Mandantinnen, für die sie sich intensiv einsetzt, ihre Arbeit nicht entlohnen,
sondern als solidarische Sonderleistung auffassen, sie zeitlich umfassend in An-
spruch nehmen oder überzogene Forderungen, etwa hinsichtlich der Unterhalts-
zahlungen, stellen. Hierbei übernimmt sie im Zuge der sich krisenhaft neu for-
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mierenden Professionalität die andere Seite einer unhintergehbaren paradoxen
Aufgabe advokatorischen Handelns: sie lenkt „die interessierte Praxis in sittliche
Bahnen.“ (Wernet 1995, S. 78). Neben einer Neustrukturierung ihrer Arbeitsab-
läufe entwickeln die so Beteiligten in der Praxis auch ein erweitertes Verständnis
für die Lebensumstände ihrer Mandantinnen oder sind in der Lage, parallel auch
das Mandat einer zuvor noch zur politischen Gegenseite apostrophierten Partei zu
übernehmen. So ermöglicht es Frau Steingräber ihren Mandantinnen zu Beginn
erst einmal, „die Luft rauszulassen“ und sich dabei intuitiv auf sie einzustellen,
um anschließend mit einer „Checkliste“ das Problem hinsichtlich der rechtlichen
Tatbestände zu prüfen.
Während der Richter seine persönliche und sachliche Unabhängigkeit nur in
der Distanz gegenüber den Parteien wahren kann und insoweit nur dem Recht
dient, ist das Mandat der Anwältin in besonderer Weise durch eine persönliche
Vertrauensbeziehung bei gleichzeitiger Distanz zu den Funktionalisierungsten-
denzen seiner Partei geprägt.
3.4 Biographieverläufe und Professionalisierungsprozesse als
offene Forschungsfragen
Die rechtspflegerischen Professionen bewegen sich innerhalb klar strukturierter
Verfahrensregeln, die eine Eindeutigkeit ihres Zuständigkeitsbereichs auf der
Grundlage der Einheitlichkeit ihrer normativ-disziplinären Grundlagen ermög-
licht. Die biographischen Verläufe zur Aufnahme eines juristischen Studiums, zur
Ausbildung einer professionellen Identität und die Fallbearbeitungspraxis konn-
ten hier nur exemplarisch vorgestellt werden. Obwohl eine Reihe qualitativer
Studien zur Bestimmung professionellen Handelns in rechtspflegerischen Kontex-
ten existiert21, mangelt es nach wie vor an biographieanalytisch ausgerichteten
und positionsvergleichenden Studien, so daß dies eine lohnende Forschungs-
aufgabe für die Zukunft darstellt.
4. Künstlerische Arbeitsfelder
4.1 Professionstheoretische Überlegungen zum künstlerischen
Handeln
Der Beruf des Künstlers ist nur minimal formalisiert, der Zugang zu vielen
Kunstbereichen ist offen und nicht durch formale Bildungsabschlüsse lizen-
siert.22 Entsprechend heterogen sind die Biographieverläufe von Künstlern. Es
handelt sich beim Begriff des Künstlers auch nicht um eine juristisch geschützte
Berufsbezeichnung, wie sie bei den klassischen Professionen Geltung erlangt
hat. KünstlerInnen gehören zu den sogenannten freien Berufen, die aber nicht
durch eine berufliche Standesordnung oder Kammer gebunden sind. Der Beruf
E. Nölke: Biographie und Profession 37
gestaltet sich nicht im Sinne einer Erwerbstätigkeit, vielmehr entfaltet sich in
den nicht primär reproduktiv operierenden Künsten23 ein aus innerer Berufung
gestalteter Prozeß sinnlicher Neuschöpfungen, um den herum die weiteren
Alltagsaktivitäten zentriert werden. Die mit der künstlerischen Arbeit einher-
gehenden Unsicherheiten hinsichtlich der Wertkriterien eigener Werke und
ihrer unkalkulatorischen Verwertung erfordern eine Balancierung zwischen
Idee, Werk und Markt. Insofern sind „Kunstproduktion und Kunstvermittlung
auch als Risikoproduktion“ (Gerhards 1997, S. 15) zu verstehen. Künstlerisches
Handeln ist „ein prominenter gesellschaftlicher Strukturort für die systemati-
sche Erzeugung von Neuem“ (Oevermann 1996, S. 1).
Im folgenden werden insbesondere Aspekte der beruflich ausgeübten „bilden-
den Kunst“ im Zentrum der Betrachtung stehen. Auf die inzwischen vorliegen-
den Analysen zum Zusammenhang von biographischer Konstellation und Werk-
analyse im Kontext der Musik kann an dieser Stelle nur verwiesen werden.24
4.2 Fallbeispiel Lena Sand: „Gucken Sie doch mal . das ist
Statik und Bewegung und Zeit und Raum und alles auf
einmal und das noch parallel“
Lena Sand wird 1950 in einem nordhessischen Dorf geboren. Die ersten fünf
Jahre lebt sie unter beengten Verhältnissen mit den Eltern und Großeltern zu-
sammen, denen nach der Vertreibung aus dem Sudetenland zwei Zimmer auf
dem Hof eines Bauern zugewiesen worden waren. Die noch minderjährige
Mutter heiratet den leiblichen Vater, als Lena vier Jahre alt ist, so daß sie den
ihr vertrauten Familiennamen ablegen muß. Da die Mutter in dieser Zeit noch
die Schule in der nächstgrößeren Stadt besucht, um ihr Abitur abzulegen, wird
Lena Sand von der Großmutter betreut, die vor der Flucht in Marienbad und
Wien als Wirtschafterin in einem großen Kurhotel und einem Diplomatenhaus-
halt tätig war und ihr viel von dieser anderen Welt vermittelt. Lena ist mit der
Tochter des örtlichen Großbauern befreundet, mit der sie in den Gebäuden und
auf dem Gelände des Hofes spielt. Sie ist fasziniert von den kleinen engelhaften
Steinfiguren auf den Kindergrabsteinen des nahe gelegenen Friedhofs25, den sie
oft allein besucht und damit nicht nur der räumlichen Enge und den zunehmen-
den Streitigkeiten zwischen den Eltern bzw. Familien der Eltern entflieht, son-
dern auch eine sinnliche, phantasievolle und großräumige Gegenwelt zur Enge
des Zuhauses zu entwickeln vermag. Im Alter von fünf Jahren bezieht die
Familie eine Neubauwohnung in der Stadt, wo die Mutter inzwischen, nach be-
standenem Abitur, bei einer Bank tätig ist. Nach dem Besuch der Volksschule
wird Lena zunächst in einer privaten Ballettschule und schließlich auf ihren
Wunsch für das „richtige Ballett“ des Theaters angemeldet, das in der städti-
schen Großhalle provisorisch und nur einige Gehminuten vom neuen Zuhause
untergebracht ist.
Die Mutter schult sie nach ihrer Grundschulzeit auf das erste musische und
koedukative Gymnasium der Stadt ein. Drei zentrale Bereiche entfalten in die-
ser Zeit ihre je eigene sinnhafte Prägnanz und sinnliche Präsenz: Das Theater,
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wo sie als Elevin in die französischen Begriffe des Balletts eingeführt wird, an
Aufführungen teilnimmt und sich in den Requisiten und Werkstätten einen ei-
genen Raum des Spiels, der Phantasie und der kreativen Entfaltung eröffnet.
Des weiteren die nahegelegene katholische Kirche, in der sie auf die Kommuni-
on vorbereitet wird, eine „schöne katholische Pracht, Messgewänder, lateinische
Sprache, eine ganz andere Welt und auch die Gerüche“. Schließlich sind es die
kreativen Angebote in der Schule, an denen sie teilnimmt und auch ihre musi-
schen Fähigkeiten öffentlich unter Beweis stellen kann.
Kirche, Theater und Schule liegen zudem so nahe am Zuhause, daß ein
nahtloser Übergang möglich ist in die legitimierten Gegenwelten zum Zuhause
(„es war meine kleine Welt“).
Bereits als Kind zeichnet Lena in ihrer Freizeit Bewegungsabläufe der Tän-
zerinnen nach und malt Gesichter. Ihre künstlerische Begabung wird nicht zu-
letzt durch einen Lehrer in der Schule nachhaltig gefördert.
Nach der Geburt eines Bruders und dem Auszug der Großmutter aus dem
gemeinsamen Haushalt werden ihr weitere Betreuungs- und Versorgungsauf-
gaben übertragen.
L.: „em . ja dann kam die elfte Klasse und die Versetzung war gefährdet . ich hab die aber
dann doch noch geschafft . in die zwölf . aber es war also alles am rotieren . und dann
ging’s zu Hause . du gehst von der Schule ab du machst ’ne Lehre . du schaffst das sowie-
so nicht .“
Ihre Leistungen in der Schule werden insbesondere vor dem Hintergrund an-
haltender Streitigkeiten und der schließlichen Scheidung der Ehepartner
schlechter. Die generalisierte, negative Fähigkeitsprognose angesichts schlech-
ter werdender Leistungen in der Schule blendet die kreativen Potentiale und
den familialen Anteil am Zustandekommen des Leistungsabfalls der Tochter
systematisch aus. Die Mutter, durch die zweifache Benachteiligung – Enteig-
nung, Vertreibung und Diskriminierung sowie frühe Schwangerschaft – diskri-
miniert, dominiert die weitere berufsbiographische Planung der Tochter mit der
Ausrichtung auf einen, das geschädigte Ansehen kompensierenden zweckratio-
nalen Entwurf wirtschaftlichen Erfolgs, den die eigene Berufspraxis in der Ban-
kenbranche zu garantieren scheint. Die Tochter wird an diesen biographisch
folgenschweren Entscheidungsprozessen nicht beteiligt, sondern vor vollendete
Tatsachen gestellt.
Anstatt ihr in dieser Krisensituation beizustehen und auch die Möglichkeit
der Wiederholung einer Klasse ins Auge zu fassen, um ihr das Abitur und damit
die Voraussetzungen für ein Studium zu schaffen, nimmt die Mutter sie von der
Schule und organisiert für sie eine Lehrstelle in einer Bank. Die Empfehlung
ihres Kunstlehrers, den Lena Sand zwischenzeitlich um Rat bittet, eine Tisch-
lerlehre zu absolvieren, um anschließend an der Werkkunstschule studieren zu
können, wird von der Mutter zurückgewiesen.
Die berufliche Prozessierung führt zu einem radikalen Milieubruch, die er-
zwungene Orientierung auf und Rückbindung an das Berufsmilieu der Mutter
in eine dieser gegenüber statusniedrigeren Position als Lehrling und zukünftige
Bankkauffrau ohne Abitur. Die nunmehr begonnene Lehre schließt Lena Sand
nach nur zwei Jahren aufgrund guter Leistungen und eines Kurzschuljahres er-
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folgreich ab. Das Milieu schildert sie als oberflächlich und dumm, nach dem er-
sten Tag habe sie resümiert:
L: „Das war dann so ’n Milieu . wo ich nach Hause gekommen bin und hab bitterlich ge-
weint und irgendwie in meinem Kopf hat sich was festgesetzt daß ich gesagt hab so das
das soll dein Leben sein . nein . und irgendwie stand so’n Entschluß fest . ich hatte noch
keinen Plan , aber der Entschluß stand in dem Moment schon fest. Eines Tages in deinem
Leben gehst du hier weg . du bleibst hier nicht .“
Das langfristige biographische Handlungsschema und damit einhergehende
latent wirksame Strategien zur Aufnahme eines Studiums der Kunst über den
Weg einer vorbereitenden Lehre werden zwar verschoben, aber nicht aufge-
geben. Sie arbeitet zunächst in drei verschiedenen Banken, und um der Enge
des Zuhause zu entkommen, heiratet sie kurzfristig. Schon nach einem Jahr
scheitert die Ehe. Lena Sand vollzieht einen radikalen Schnitt:
„Ich habe dann sozusagen einen Aufwasch gemacht ich bin aus dieser ehelichen Gemein-
schaft abgehauen und hab meine Arbeit gekündigt. Das heißt ich hab mich von diesem
Leben insgesamt verabschiedet . und dann . hab . mich arbeitslos gemeldet und dann ha-
be ich vom Arbeitsamt damals eine Einladung bekommen nen Angebot für eine für ein
Studium wo die Voraussetzung eben eine abgeschlossene Lehre ist und bestimmten No-
tendurchschnitt und dann konnte man Betriebswirtschaft studieren und bekommt es
auch bezahlt . und dann hab ich mich dazu entschlossen das zu machen“
Im Zuge des Studiums der Betriebswirtschaft besteht zugleich die Möglichkeit,
die allgemeine Hochschulreife zu erwerben. Obwohl sie die Inhalte des Stu-
diums wenig interessieren, schließt sie das Studium erfolgreich ab und erwirbt
die allgemeine Hochschulreife mit guten Noten in gerade jenen Fächern, an de-
nen sie im Gymnasium gescheitert war. Um einen Studienplatz an der Kunst-
akademie zu erhalten, muß sie eine Begabtensonderprüfung vor dem Studien-
ausschuß ablegen.
Im Zuge ihrer Erkundungen erfährt sie, daß ihr ehemaliger Kunstlehrer in-
zwischen als Professor für Keramik an der Akademie unterrichtet. Bei ihm
bringt sie die im Prüfungsverfahren gestellten Fragen sowie die eine Zulassung
begünstigenden Antworten in Erfahrung und wird schließlich zum Studium der
Kunst zugelassen.
Schon während des Studiums der freien Malerei beteiligt sie sich an Aus-
stellungen, muß sich mit der Kritik auseinandersetzen, daß ihre Kunst der Ma-
lerei des 19. Jahrhunderts folge, und grenzt sich allmählich gegenüber der in ih-
rer Klasse vertretenen realistischen Malerei ab. Die krisenhafte Neuorientie-
rung schildert Lena Sand so:
L: „und . em dann . aber das war für mich heute gesehen die Ablösung . das war ne Ablö-
sung wußte aber auch noch nicht wohin . und dann nach dem Studium . em hatt ich ’nen
Traum . da war ich schon . em in einem Gemeinschaftsatelier mit anderen Studenten in
einer Fabriketage oben in ’ner Loft und da hab ich geträumt daß ich . von einer Raumek-
ke mit verschiedenen farbigen Zahlen die da . sich da . rumranken oder bewegen . jeden-
falls das war so’n eigenartiger Traum daß ich das dann im Atelier umgesetzt hab’ . das
heißt ich habe eine Raumecke mit Zahlen bemalt . und . das war wirklich sehr eigenartig
. auch für die anderen Studienkollegen . ’ne ganz eigenartige Sache . das war irgendwie
was ganz eigenes was ich da gemacht hatte . das hatte mit Hochschule nichts mehr zu
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tun das war was ganz ganz eigenes und das war eigentlich der Beginn meiner Richtung
nämlich die Rauminstallation.“
Ihr künstlerisches Handeln bringt in gesteigert individualisierter Form eine Aus-
drucksgestalt hervor, die sich der seismographischen Vermittlung zwischen
innerer und äußerer Realität im selbstinszeniert-krisenhaften Schaffensprozeß
verdankt. Eine gleichsam latente, noch diffuse und material nicht anders aus-
drückbare „Krise“ wird hier im Kontext der Ablösung von im Studium erworbenen
klassischen Techniken der Malerei authentisch zum Ausdruck gebracht. Dazu
bedarf es wesentlicher Voraussetzungen, wie der Möglichkeit der habitualisierten,
selbstinszenierten Krise mit der Gefahr des Scheiterns, der freien Erprobung
neuer Ausdrucksformen, einer der „freien Assoziation“ analogen experimentellen
und offenen Wahrnehmungs- und Ausdrucksfähigkeit sowie einer gewissen
Handlungsentlastetheit und Distanz zu den außerprofessionellen Routinevoll-
zügen des Alltags. Diese, dem kindlichen Spiel in seiner Versunkenheit oder dem
Traum in seiner assoziativen Verdichtungs- und Verschiebungsfreiheit analoge
Struktur künstlerischen Schaffens bleibt dennoch den Prozessen der nachträg-
lichen Kontrolle unterworfen. Im Sinne Winnicotts ließe sich von einem „interme-
diären Bereich“ sprechen, der weder der inneren Phantasiewelt noch der äußeren
Realität zugehört (vgl. Winnicott 1989, S. 10ff.). Man könnte aus psychoanaly-
tischer Perspektive auch von einem primärprozesshaften Geschehen mit gestreu-
ter Aufmerksamkeit sprechen, oder in Piagets Terminologie von einer synkreti-
stischen Wahrnehmungsform, die als eine „subjektive Synthese“ (Piaget 1972, S.
172) oder ein „Fall von wildgewordener Assimilation“ (Ginsburg/Opper 1978, S.
142) eine auf basaler Aufmerksamkeitsfokussierung beruhende Leistung darstellt
und uns beispielsweise eine Symphonie als umfassend Ganzes wahrnehmen läßt,
ohne die einzelnen Orchesterparts identifizieren zu können. Auch die von Mead
bekannte I and ME-Dialektik verweist auf einen derartigen Zusammenhang:
Stellt das ME die zunehmende Verinnerlichung der konventionellen Erwartungen
des generalisierten Anderen dar, bildet das I die Instanz der spontanen Reak-
tionsbildungen und kreativen Abweichungen (vgl. Mead 1978, S. 236-244). Nicht
zuletzt Adornos Mimesis-Begriff nimmt auf das „andere“ der Vernunft Bezug:
„Fortlebende Mimesis, die nicht begriffliche Affinität des subjektiv Hervorge-
brachten zu seinem Anderen, nicht Gesetzten, bestimmt Kunst als eine Gestalt
der Erkenntnis (...) Kunst komplettiert Erkenntnis um das von ihr Ausge-
schlossene (...)“ (Adorno 1970, S. 86).
Der Künstler tritt zum Geschaffenen in kritische Distanz und sucht nach
Möglichkeiten der maximalen Übereinstimmung bzw. Optimierung einer identi-
schen Ausdrucksgestalt im Verhältnis von Idee und Werk. Insoweit wider-
spricht dies allen Versuchen und Tendenzen einer Standardisierung oder kol-
lektiven Vereinnahmung der künstlerischen Profession und des künstlerischen
Schaffens bzw. von deren Routinisierung, wie beispielsweise einer bürokrati-
schen Ablauflogik.
Ihren Prozeß der Entdeckung neuer Ideen und ihrer Materialisierung schil-
dert Lena Sand anhand folgender Episode:
L: „da hat’ ich ’ne Einladung für ’ne Installation bekommen und hatte ’nen ganz großen
Bereich des Terrains dort zur Verfügung . und da war ich bei der Ortsbegehung . bei der
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ersten Recherche . wo will ich mich denn überhaupt hier sozusagen künstlerisch verorten
. (...) und dann bin ich mit ihm ’ne Treppe hochgegangen zu ’nem Foyer in der ersten Eta-
ge und er hat mit mir geredet über irgendwas für diese Ausstellung und plötzlich sehe ich
daß . also dieses Foyer besteht auf der einen Seite zur Straße hin aus einem Riesenfen-
ster also fünf große Fenster und plötzlich sehe ich als ich rausgucke auf die Straße sehe
ich plötzlich ein Gestänge . ein Teil da vorbeifahren und plötzlich anhalten und dann sehe
ich im zweiten Blick daß das der Stromabnehmer von der Straßenbahn ist die man nicht
sieht und das hat und das hielt da plötzlich das blieb da stehen und das sah so absurd toll
aus da war ich so schockiert angenehm schockiert . und der Schulze redet und redet und
da war aber was da is was passiert und da hab ich nur noch rausstammeln können . Ruhe
jetzt Ruhe . nix sagen . nix sagen da isses (Lachen) hier gucken Sie doch mal das ist Sta-
tik und Bewegung und Zeit und Raum und alles auf einmal und das noch parallel und da
ist der Zufallsgenerator und das ist die Haltestelle und das ist doch Wahnsinn und er
immer wieder geredet und ich immer Ruhe, Ruhe ich muß mir das jetzt aufschreiben
sonst ist alles weg . hab ich auf irgend ´nen Fahrschein oder was weiß ich was ich da in
der Tasche hatte hab ich drei vier Worte aufgeschrieben die Idee festgehalten und daraus
ist ein vielbeachtetes Projekt geworden“
Hier wird die besondere seismographische Fähigkeit zur raumbezogenen Wahr-
nehmung von Lena Sand deutlich. Diese drückt sich aus in einer Fokussierung
auf räumliche Gegebenheiten, in der Synthetisierung unterschiedlicher Aspekte
zur gleichen Zeit, dem Offenhalten einer sinnlichen Präsenz für das Unge-
wöhnliche im Alltäglichen, den blitzartig aufscheinenden Bildern und ihrer
Fixierung sowie der rationalen Prüfung und nüchternen Analyse im Prozeß der
materialen Umsetzung.
Zur Realisierung ihrer Projekte gehört aber auch der mühsame, über Sponso-
ring und Verhandlungen laufende Prozeß der Materialerkundung und Neu-
schöpfung von Mitteln, an denen wechselnde Expertenteams, wie z. B. Elektro-
techniker, Chemiker, u.a., beteiligt werden müssen. So lassen sich nicht nur die
Kindheitsspuren einer späteren thematischen Orientierung finden, sondern
auch der Rückgriff auf Wissensbestandteile des Studiums der Betriebswirt-
schaft mit den Schwerpunkten des Marketing und der Organisation werden zu
funktionalen Bestandteilen der Realisierung ihrer künstlerischen Ideen.
In den Rauminstallationen werden die jeweiligen räumlichen Gegebenheiten
nach einer eingehenden Analyse so verändert, daß etwa die Kanten der Säulen
eines Gewölberaumes mittels lichtspeichernder Streifen gleichsam aufgefächert
und in den Raum hinein verlängert werden. Mittels einer Zeitschaltuhr wech-
seln sich Hell- und Dunkelphasen ab, in denen dann nur noch die Säulen mit ih-
ren Vertikalen und aufgefalteten Horizontalen im Raum leuchten. Grenzen
werden hier imaginär so erweitert, daß es zu blitzartigen Umschaltprozessen
zwischen profaner Funktion und sakral anmutender Verfremdung durch das
Spiel von Licht und Dunkelheit kommt. In diesen Arbeiten lassen sich unschwer
synthetisierte und auf ein Maximum der Minimalität gesteigerte Elemente je-
ner Bühnen- und Sakralräume finden, die bereits in der Kindheit von Lena
Sand eine hervorgehobene sinnliche Präsenz entfalteten.
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4.3 Zwischen Biographie und Werkrekonstruktion
Gerade eine hermeneutische Rekonstruktion des Zusammenhangs von Biogra-
phie und Werkkonstellation kann auf eine Analyse der spezifischen Ausdrucks-
materialität des Werkes nicht verzichten, will sie dessen autonome Ebene im
Kontext „einer Totalität übergreifender Fallstrukturgesetzlichkeiten“ (Zehent-
reiter 1997, S. 40) verorten. In analogen Schritten kann die biographische Kon-
stellation rekonstruiert und zum Werk ins Verhältnis gesetzt werden. „Biogra-
phik und Werkanalyse arbeiten hier einander zu im Sinne der Rekonstruktion
der Strukturlogik einer individuellen künstlerischen Praxis – durch die imma-
nente Analyse der verschiedenen Strukturebenen dieser Praxis.“ (ebd., S. 41)
Beispiele einer derart elaborierten hermeneutischen Analyse zum Zusammen-
hang von Biographie und Werkkonstellation finden sich in Studien zu Arnold
Schönberg und dessen Werk „Verklärte Nacht“ von Zehentreiter (1997), zu
Franz Schuberts „Winterreise“ (Combe 1992, S. 27-69) oder im Kontext der
Malerei hinsichtlich der Bildkompositionen von Max Ernst und Mathis Grüne-
wald zur „Versuchung des heiligen Antonius“ von Hagedorn (1995) sowie zu
Delacroix und dessen Bildern „Jakob ringt mit dem Engel“ (1850/61), die
„Dantebarke“ (1822) sowie „Der Tod des Sardanapal“ (1827/28) von Oevermann
(1986). Die künstlerische Figuration (materiale Ausgestaltung) der Kunstwerke
läßt sich hierbei als „biographisch verankerte Spurensuche des Künstlers be-
zeichnen, die sich als regelgeleitete, konfigurative Umformung sozialer Wirk-
lichkeit zur Ausdrucksgestalt objektiviert.“ (Hagedorn 1995, S. 100)
In weiteren Fallstudien zu Biographien bildender Künstlerinnen (Plötz 1997)
lassen sich kompromißhafte Formen der beruflichen Ausrichtung auf das künst-
lerische Handeln finden, wie die Übernahme elterlicher Entwürfe einer gesi-
cherten Existenz, die etwa in ein Lehramtsstudium mit dem Fach Kunst mün-
den, um in dessen Dunstkreis wiederum Versuche einer künstlerischen Entfal-
tung zu finden. In diesen Fällen entsteht etwa das paradoxe Modell eines „ver-
beamteten Künstlers“. Eine umfassende Zentrierung auf ein autonomes künst-
lerisches Handeln findet nicht statt oder die kreative Arbeit wird verschoben
auf die Zeit nach dem Ausscheiden aus dem Beruf.
Für Künstler ist gerade die Frage der materiellen Absicherung ihrer künstle-
rischen Tätigkeit zentral und führt oftmals zur Übernahme professionsfremder
Tätigkeiten, die dem Gelderwerb und damit der autonomen Aufrechterhaltung
künstlerischen Schaffens dienen. Dies erfordert die Balancierung von „Beru-
fungscharisma“ und „Berufspragmatik“ (Thurn 1997, S. 106).
Des weiteren ist die Geltungsgewißheit brüchig und riskant. Der professio-
nelle Erfolg läßt sich nur selten kalkulieren. „Die antinomischen Tausch-
verhältnisse bescheren Malern ebenso wie Schriftstellern oder Komponisten er-
hebliche Schwierigkeiten des professionellen Kalküls. Wo kaum ein Wertkon-
sens den Tausch absichert, gerät dieser zum Spiel mit dem Zufall. Über Strate-
gien symbolischer Fixierung, wie sie das Signieren für die Werke und Verhal-
tensriten bezüglich der Person leisten, verfügen Künstler zumal in ökonomi-
scher Hinsicht nicht.“ (Thurn 1997, S.120). Das künstlerische Handeln stellt in-
soweit auch eine Produktion mit dem Risiko des Scheiterns dar.
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5. Abschließende Bemerkungen
Unter biographieanalytischer Perspektive stellen sich die Wege zur Wahl des
zukünftigen Berufs, der disziplinären Ausbildung und habituellen Übernahme
professioneller Handlungsmuster als Zusammenspiel von disziplinären und
professionsspezifischen Traditionsbeständen und ihren individuellen Ausfor-
mungen bzw. Aneignungsprozessen vor dem Hintergrund der kollektivhistori-
schen und milieuspezifischen Einbindung dar.
Die Ausrichtung auf eine der hier vorgestellten Professionen unterliegt nicht
der Beliebigkeit, sondern erschließt sich vor dem Hintergrund einer systemati-
schen Rekonstruktion als Manifestation einer biographisch weitreichenden Sinn-
struktur. Auch die spezialisierte Ausrichtung auf ein Handlungsfeld der Profes-
sionen kann als biographischer Synthetisierungsprozeß angesehen werden.
Der Entwurf zur Wahl eines zukünftigen Berufs und die Professionszugehö-
rigkeit speisen sich in allen hier genannten Professionsfeldern aus unterschied-
lichen Quellen. So finden sich neben Formen familialer Traditionsbestände, die
gleichsam als generativer Auftrag übernommen werden, auch Formen der Pro-
fessionsausrichtung, die sich bestimmten Anregungsniveaus oder politischen
und ethischen Orientierungspotentialen verdanken.
Im Kontext der Sozialen Arbeit sind dies häufig Formen eines frühen Engage-
ments in der verbandlichen, nicht selten konfessionellen Jugendarbeit, die als
handlungsleitendes adoleszentes Orientierungspotential für einen Entwurf zu-
künftigen beruflichen Handelns dienen. Der Vielfalt an sozialarbeiterischen
Handlungsoptionen stehen in der beruflichen Realität die relativ restriktiven Auf-
stiegs- und Verdienstmöglichkeiten im Kontext der behördlichen und verbandli-
chen Einbindungen gegenüber. Entsprechend vielfältig sind die Aufstiegs- oder
gar Ausstiegsinteressen der Professionsangehörigen durch die Aufnahme weiterer
Studien oder die Wahrnehmung entsprechender Fort- und Weiterbildungsaktivi-
täten zur Qualifikation für stabsmäßige, therapeutische oder supervisorische
Handlungsfelder. Formen der Freiberuflichkeit, wie sie für das künstlerische
Handeln nahezu regelhaft und für die rechtspflegerische Position des Rechts-
anwaltes konstitutiv ist, beginnt sich in der wohlfahrtsstaatlich mit-konstituier-
ten Sozialen Arbeit erst keimhaft zu entwickeln, wird die berufliche Tätigkeit
doch vorwiegend durch kommunale Behördenstrukturen oder Anbindung an die
großen wohlfahrtsverbandlichen Trägereinrichtungen und deren subsidiäre
staatliche Subventionen ermöglicht.
„Diplom-PädagogInnen, SozialpädagogInnen und die MitarbeiterInnen in den
Handlungsfeldern der Sozialen Arbeit mit anderen Ausbildungen stehen in ih-
rer beruflichen Praxis vor der Bewältigung eines gemeinsamen Problems. Im
Gegensatz zu den anderen klassischen Professionen können sie das ‚Praktisch-
Werden‘ ihrer berufsorientierten Kompetenzen über nur schwach normierte
oder ritualisierte Schablonen abstützen, weil keine berufsspezifische Professio-
nalisierungstypik vorliegt, die erstens die beruflichen Integrationsprozesse
steuert, zweitens in der beruflichen Praxis eine strukturell verankerte, habitu-
elle Sicherheit bereitstellt und drittens wissenschaftliches Wissen berufsorien-
tiert kodifiziert.“ (Thole/Küster-Schapfl 1997, S. 37)
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Die Aufnahme eines rechtswissenschaftlichen Studiums wird – im Gegensatz
zur Sozialen Arbeit und der Kunst – von Eltern im Zuge der statusgemäßen Auf-
rechterhaltung eigener Positionen oder intendierten Aufstiegsoptionen nach wie
vor positiv sanktioniert. Den rechtspflegerischen Professionen kommt traditionell
ein hoher prestigeträchtiger gesellschaftlicher Status zu, der nicht zuletzt durch
inzwischen medial inszenierte Berufstypisierungen aufrechterhalten wird. Ge-
genüber derartigen Klischees stehen gerade die klassischen freiberuflichen An-
waltstätigkeiten inzwischen vor erheblichen Problemen ihrer materiellen Repro-
duktion infolge des konkurrenten Anwachsens großer Kanzleien und ihrer flä-
chendeckenden Zuständigkeitskompetenz. Gerade Rechtsanwälte sind auf eine
spezialisierte Kombination ihrer strukturell nicht marktförmig ausgerichteten
Angebotsstruktur verwiesen, um ihr berufliches Überleben langfristig zu sichern.
So differenzieren sich die juristischen Tätigkeitsfelder im Kontext zunehmender
Verrechtlichung nahezu aller Lebensbereiche immer weiter aus und eröffnen
Möglichkeiten, auch außerhalb der klassischen Handlungsfelder, vor allem bei
Wirtschaftsunternehmen juristisch tätig zu werden. Dort wird ihnen meist die
Aufgabe übertragen, rechtliche Risikoabwägungen vorzunehmen oder Vorverträ-
ge für eventuelle, zukünftige Unternehmensentscheidungen zu entwerfen. Der
entsprechenden Dominanz einer einseitig marktförmigen Anbindung und Orien-
tierung korrespondiert dabei allerdings eine gleichsam schleichende Deprofessio-
nalisierungs- oder Verberuflichungstendenz des juridischen Handelns.
Die Übernahme eines freien künstlerischen Berufes bedeutet im Vergleich da-
zu die radikalisierte Form professioneller Individuierung unter den Bedingungen
eines erhöhten materiellen Reproduktionsrisikos. Signifikante andere, die zur
Aufnahme einer künstlerischen Ausbildung und beruflichen Tätigkeit vor dem
Hintergrund entsprechender Neigungen und kreativer Potentiale beitragen, sind
vor allem Unterrichtende der Fächer Kunst an den Schulen. Hinsichtlich der auf
Dauer gestellten Innovationserfordernisse, einer individuellen Charismatisierung
sowie der Strategien einer effizienten Vermarktung von Werk und Person kontra-
stiert das professionelle künstlerische Handeln mit rechtspflegerischen und mit
sozialarbeiterischen Tätigkeiten. Künstler sind in gesteigerter Form methodisch
kontrollierte Träumer in einer Welt sinnlicher Erkenntnis, die gleichsam Bewah-
rungsmomente des kindlichen Staunens enthält. Gleichermaßen müssen Künstler
strategisch an einer zweiten, charismatisierungsfähigen Vita ihrer künstlerischen
Karriere arbeiten, um als Neuerer an der Front des Kunstmarktes wahrgenom-
men und gefördert zu werden.
Auch wenn sich die drei Professionsgruppen hinsichtlich ihrer disziplinären
Grundlagen, ihres Autonomiegrades, ihrer Charismatisierungsfähigkeit, des kli-
entelen Bezuges und anderer Professionsmerkmale deutlich voneinander unter-
scheiden, so unterliegen sie – wenn auch in unterschiedlicher Reichweite – nicht
nur zunehmenden staatlichen und marktförmig orientierten Steuerungsprozess-
sen, sie müssen auch auf neue gesellschaftliche Problembestände reagieren. Die
Professionen können insoweit als je spezialisierte Seismographen für gesell-
schaftliche Veränderungsprozesse angesehen werden.
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Anmerkungen
1 Auf die Frage, was man sei, antwortet man gewöhnlich ohne Zögern mit der Angabe
seines Berufes. Nach Max Weber soll Beruf „jene Spezifizierung, Spezialisierung und
Kombination von Leistungen einer Person heißen, welche für sie Grundlage einer konti-
nuierlichen Versorgungs- oder Erwerbschance ist.“ (Weber 1976, S. 80). Zur historischen
Begriffsbestimmung siehe Conze 1972.
2 Vgl. Oevermann 1996; Schütze 1992, 1996.
3 Auf die inzwischen vielfältigen begrifflichen Bestimmungsversuche (vgl. hierzu Engelke
1998; Merten 1999) und kontrovers diskutierten Traditionsbestände von Sozialarbeit,
Sozialpädagogik und Sozialer Arbeit kann im Rahmen dieses Beitrages nur verwiesen
werden (vgl. hierzu: Niemeyer 1998; Thole/Galuske/Gängler 1998.
4 Zwischen 1950 und 1997 hat sich die Zahl der in sozialen Berufen Beschäftigten von
60.000 auf über eine Million erhöht (vgl. Rauschenbach 1999a).
5 Zur Kritik an den theoretischen Grundlagen von Professionskonzepten, die eine Semi-
Professionalität der sog. Frauenberufe konstatieren (vgl. Rabe-Kleberg 1996).
6 Vgl. Risse 1998.
7 Vgl. Schütze 1999.
8 Die sogenannte Hungerprostitution war in den Nachkriegsjahren ein alltägliches Phä-
nomen und bildete für viele der weiblichen Jugendlichen und jungen Frauen eine Mög-
lichkeit, sich und der Familie eine materielle Existenz zu sichern.
9 Vgl. hierzu auch Homfeld/Merten/Schulze-Krüdener 1999, S. 123-125; Engelke 1999; zur
Diskussion um eine Sozialarbeitswissenschaft siehe Merten/Sommerfeld/Koditek 1996;
Puhl 1996; Wendt 1994.
10 Das Interview wurde vom Autor im Rahmen eines Projektes zur „Qualitativen Jugend-
hilfeforschung“ durchgeführt.
11 So spricht man davon, daß jemand Suizid begangen habe.
12 Vgl. hierzu Hartmann 1989, der die unterschiedlichen Funktionen und Positionen der
Juristen in Versicherungsunternehmen, Banken und Unternehmen darstellt.
13 „Es geht im juristischen Verfahren immer um eine praktische, interessenbelastete Posi-
tionalität“ (Wernet 1995, S. 75).
14 Als bekannte Beispiele seien unter den Schriftstellern nur Franz Kafka und Heinrich
Heine genannt, sowie unter den Komponisten Georg Philipp Telemann. Heine vermerkt
in seinen Memoiren: „Sie – die Mutter – meinte ich müsse durchaus Jurisprudenz stu-
dieren. Sie hatte nämlich bemerkt, wie längst in England, aber auch in Frankreich und
im konstitutionellen Deutschland der Juristenstand allmächtig sei und besonders die
Advokaten durch die Gewohnheit des öffentlichen Vortrags die schwatzenden Haupt-
rollen spielen und dadurch zu den höchsten Staatsämtern gelangten. Meine Mutter hat-
te ganz richtig beobachtet.“ (Heine 1997, S. 16)
15 Hier sind vor allem die Befragungen des Hochschul-Informations-Systems zu nennen,
die im Auftrag des Bundesministeriums durchgeführt wurden (vgl. Bundesministerium
1995).
16 Eine Ausnahme bilden Juristen in der Wirtschaft, die zunehmend mit spezialisierten
Berufsgruppen wie der Wirtschaftswissenschaft konkurrieren.
17 „Das Einnehmen der interessierten Position seitens des Anwalts enthält ein zentrales
Moment der Distanz, das es zumindest ermöglicht, zur gleichen Zeit unterschiedliche
Fälle zu bearbeiten.“ (Wernet 1995, S.74)
18 Das Interview wurde von Annette Osterlitz im Rahmen einer Studienarbeit erhoben.
19 Hinsichtlich der Sakramentsgnade kennzeichnet Max Weber den priesterlichen Magier
als jenen, „der das Wunder der Wandlung vollbrachte und in dessen Hand die Schlüs-
selgewalt gelegt war. Man konnte sich in Reue und Bußfertigkeit an ihn wenden, er
spendete Sühne, Gnadenhoffnung, Gewißheit der Vergebung (...)“ (Weber 1988, S. 114).
20 „Die milieuspezifischen Merkmale der generellen lebensgeschichtlichen Identität von
Menschen, die in Zeiten der Studentenrevolte und der Ökologiebewegung ihre entschei-
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denden Orientierungsanregungen erhielten, haben sicherlich Auswirkungen auf die Be-
reitschaft, sich auf unkonventionelle Lebenssituationen von Klienten einzulassen und
diese zu unterstützen, wenn sie eine positive Identitätsentwicklung zu ermöglichen
scheinen“ (Schütze 1994, S. 11-12).
21 So die konversationsanalytische Studie zur Glaubwürdigkeit im Strafverfahren von
Wolff und Müller (1997), die Bestimmung der professionellen Kernprobleme von Straf-
verteidigern mit dem Verfahren der objektiven Hermeneutik von Wernet (1995).
22 Die Ausübung der künstlerischen Tätigkeit unterlag allerdings bis ins 19. Jahrhundert
strengen Berufsregeln, nicht zuletzt durch ihre Subsumtion unter die Kategorie der
handwerklichen Berufe und einer damit einhergehenden Bindung an die Zünfte (vgl.
Warnke 1985; Ruppert 1998).
23 Hierzu werden etwa die Orchestermusiker gerechnet.
24 Siehe Punkt 4.3.
25 Zur lebensgeschichtlichen Bedeutung der kindlichen Friedhofswelt für das spätere
künstlerische und wissenschaftliche Tun siehe auch die Analyse von Niederland zu der
„Friedhofswelt des jungen Schliemann“ (Niederland 1989, S. 63-78).
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